
 

 

„[…] wir sind nicht Fremde füreinander, aber, wenn uns 
jemand als fremd versteht, dann sind wir Fremde.“ 
Eine kritische Auseinandersetzung mit dem Status ‚Flüchtling‘ im Alltag 

Von Katja Grünwald & Leo/Leonie Horny 

 

Im narrativen Interview, mit dem wir uns beschäftigt haben, geht es um Edina. Edina 

ist in Sarajevo geboren, in einer gut situierten, bürgerlichen Familie aufgewachsen und 

hat als Kind längere Zeit in Dubrovnik verbracht. 1992 kam sie mit ihrem 2-Jährigen 

Kind aufgrund des Krieges mit Hilfe von UNICEF und dem Roten Kreuz nach 

Innsbruck, Österreich. Kurze Zeit später übersiedelte Edina aufgrund eines 

Jobangebots in eine Kleinstadt in Tirol, um als Lehrperson für geflüchtete Kinder zu 

arbeiten. Dort lernte Edina eine Familie kennen, mit der sie sich sehr gut verstand und 

wo sie sich zugehörig fühlte. Ihr Mann konnte zwei Jahre später nachkommen. 

Edina erzählt von ihren Erlebnissen in Tirol, besonders in Verbindung zur 

Zuschreibung ‚Flüchtling‘. Dabei spricht Edina oftmals nur indirekt über die 

vorherrschenden Erwartungen an Geflüchtete in Österreich, etwa wenn sie über das 

Erlernen der deutschen Sprache spricht. Für Edina selbst sind Sprachen sehr wichtig 

und sie legt großen Wert darauf, dass ihre Kinder mehrere Sprachen schon in jungem 

Alter sehr gut beherrschen. Doch ist eine neue Sprache zu lernen nicht so einfach, 

wenn man viele andere Dinge hat, auf die man sich konzentrieren sollte: „[…] aber so, 

von der Straße, vom Betrieb lernt man wirklich nichts, nur ein paar Wörter und darum 

bin ich wirklich so... Ich muss die Leute, die nicht gut Deutsch sprechen in Schutz 

nehmen, sie haben keine Zeit. Sie haben wirklich, sie müssen für die Kinder kämpfen, 

das Leben ist nicht so einfach […]“.1 Sie verweist hier auf die stereotype Zuschreibung, 

die geringe Sprachkenntnisse mit einer geringen ‚Integrationsmotivation’ in Verbindung 

bringt und erklärt, dass die Lebensrealitäten von Geflüchteten oftmals herausfordernd 

sind und nicht so vereinfacht dargestellt werden sollten.  

Manchmal war sie auch selbst mit dominanten Bildern von Geflüchteten konfrontiert. 

Beispielsweise erzählt Edina von einer Situation bei einem Jobinterview. Da sie mit 

wenig Gepäck nach Österreich gekommen war, hatte sie keine geeignete Kleidung für 

den Anlass, weshalb ihre Gastfamilie passende Kleidung zur Verfügung stellte. Edina 

betont, dass sie für das Interview gut aussehen wollte und sehr dankbar und 

überrascht war, als ihr tolle Markenkleidung, unter anderem aus Seide, überlassen 

wurde. Sie erinnert sich an das Vorstellungsgespräch: 

„Ich bin im Warteraum, die Sekretärin öffnet die Tür, schaut, macht die Tür zu. Zehn, 
fünf Minuten danach kommt sie wieder, macht die Tür zu. Zehn Minuten, dann habe ich 
gesagt, Entschuldigung, ich warte schon zehn Minuten hier, ich habe um 11 einen 
Termin. Dann sagt sie, Sie sind? Ich habe gesagt, Frau [Edina]. Dann sagt sie, Sie sind 
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Frau [Edina] <lacht>. Sie war sehr überrascht, eine blonde Frau, ich bin von Natur 
blond. In einem supertollen Anzug <lacht>. Der Flüchtling bewirbt sich für den Job […].2  

In dieser Passage werden stereotype Vorstellungen sichtbar, die Österreicher*innen 

vom Aussehen von Geflüchteten haben. Offenbar hatte die Sekretärin eine ‚anders‘ 

aussehende Person erwartet: Die Haarfarbe und die Kleidung brachen so stark mit 

den vorherrschenden Vorstellungen von Geflüchteten, dass die Sekretärin Edina nicht 

als Kandidatin erkannte. Edina nimmt dies rückblickend mit Humor und lacht häufig, 

als sie die Geschichte erzählt.  

Im weiteren Verlauf des Interviews wird deutlich, dass Edina auch bewusst 

Anstrengungen unternimmt, um diesem Bild nicht zu entsprechen:  

„Aber ich habe eigentlich nicht ausgesehen wie ein Flüchtling, äußerlich, wir reden über 
eine schöne Jacke, einen schönen Anzug, schöne Schuhe, eine schöne Tasche. Eine 
Frau in [der Kleinstadt], deren Wohnung ich später gemietet habe, redet immer noch 
über meine Tasche, wie fasziniert sie war, als sie mich gesehen hat.“3  

Gut gekleidet zu sein war auch in ihrem Leben in Bosnien schon wichtig und nicht nur 

eine private und ästhetische Entscheidung, sondern mitunter ein politisches 

Statement. Sie erinnert sich daran, dass Frauen* sich im Krieg chic herrichteten, um 

Kampfgeist und Trotz zu zeigen:  

„Mit kurzen Röcken, mit hohen Schuhen sind sie gelaufen, aber das ist Geist, man darf 
nicht den Kampfgeist oder verlieren, das ist das Wichtigste glaube ich, weil, wenn wir 
sagen, okay, wir sind besiegt und es gibt nichts mehr von uns, dann sind wir verloren.“4  

Kleidung ist politisch und weist vielfältige Bezüge zu Identitätskonstruktionen auf. 

Innerhalb patriarchaler Strukturen sind Kleidung, Körper und Schönheit für Frauen* 

zentrale Anker für Anerkennung und gesellschaftliche Chancen. Gleichzeitig lässt 

Kleidung auf die sozio-ökonomische Position schließen und somit auf die 

Klassezugehörigkeit von Personen. Mit Bourdieu lässt sich die Klassenposition einer 

Person über Umfang und Zusammensetzung ihres ökonomischen, kulturellen, 

sozialen und symbolischen Kapitals bestimmen.5 Im Zuge von Flucht und Migration 

können diese Ressourcen teilweise verloren gehen oder im neuen gesellschaftlichen 

Kontext an Anerkennung und Verwertbarkeit einbüßen. Auch Edinas frühere „gute 

Situiertheit“ ließ sich daher in Österreich nicht ohne Weiteres aufrechterhalten, da sie 

einen Großteil des ökonomischen Kapitals in Bosnien zurücklassen musste. Zugleich 

werden geflüchtete Menschen in Österreich häufig unabhängig von ihrer früheren 

sozialen Position pauschal einer niedrigen sozialen Klasse zugeordnet. 

Am Beispiel von Edinas Erzählung wird sichtbar, dass Kleidung und Sprachkenntnisse 

genutzt werden können, um sich gegen das in vielen Köpfen in Österreich 

anzutreffende, negative Bild von Geflüchteten abzugrenzen. Ein Bild, dem Betroffene 

oftmals selbst nicht entsprechen wollen. Kleidung eignet sich hier insofern, also sie 

nicht nur individuellen Stil ausdrückt. Sie kann auch auf eine (vergangene) 

 
2 Interview mit Edina, Z. 519-525 
3 Interview mit Edina, Z. 430-434 
4 Interview mit Edina, Z. 352-354 
5 Vgl. Bourdieu 1992, S. 49–79. 



 

 

Klassenposition verweisen, die bewahrt oder wieder erlangt werden will, und damit 

Kritik an den in Österreich vorherrschenden Zuschreibungen üben, die Flucht mit 

Stereotypen wie ‚arm‘, ‚bildungsfern‘, ‚abhängig‘ und ‚wenig integriert‘ verknüpfen. In 

dieser Hinsicht könnte es sein, dass ‚gute‘ Kleidung strategisch eingesetzt wird. 

Die gewohnte Umwelt und den eigenen Alltag aufgrund eines Krieges zu verlieren und 

sich in einem neuen Land ein komplett neues Leben aufbauen zu müssen, hält unseres 

Erachtens große Herausforderungen auch für das Selbstbild bereit. Weil Edina von 

Bosnien nach Österreich gezogen ist, musste sie ihr Leben neu ordnen. Durch solche 

Prozesse kann die bisherige Identität in Frage gestellt werden, insbesondere wenn 

Selbstbild und Fremdzuschreibungen – hier konkret der Status ‚Flüchtling‘ – 

auseinanderklaffen. Edina kritisiert stereotype Vorstellungen über Geflüchtete und 

betont zugleich wiederholt, dass ihre eigene Bildung, ihre Familie oder ihr Auftreten 

diesen stereotypen Vorstellungen nicht entsprechen. Sie erklärt: „[…] ich war eigentlich 

nicht der Flüchtling oder die Flüchtlingsfrau […]“6 und „[…] und ich bin nicht ein 

Flüchtling im wahrsten Sinne des Wortes […]“7 

Edina distanziert sich von dieser Zuschreibung – möglicherweise auch, weil diese stets 

mit Fremdheit verknüpft wird. Am Anfang des Interviews spricht Edina in Bezug auf 

ihre Zeit als Kind in Dubrovnik über die Konstruktion von Fremdheit. Die Unterschiede 

in Kultur und Sprache haben sie dazu einiges gelehrt: „In jungen Jahren habe ich 

schon erlebt, was ein Fremder ist. Ein Fremder, der als Fremder wahrgenommen wird. 

Das heißt, wir sind nicht Fremde füreinander, aber, wenn uns jemand als fremd 

versteht, dann sind wir Fremde.“8 Edina formuliert hier eine zentrale Erkenntnis: 

Fremdheit ist keine natürliche Eigenschaft einer Person. Sie entsteht dadurch, wie 

Menschen einander wahrnehmen und behandeln. Hier könnte eine Verbindung 

gezogen werden dazu, wie Menschen in Österreich Geflüchtete als Fremde 

betrachten. Diese Fremdheit wird sozial konstruiert, unter anderem durch Stereotype. 

Das ‚Anderssein‘ wird so sehr zugeschrieben und erwartet, dass etwa eine Sekretärin 

einen ‚Flüchtling‘ nicht erkennt, wenn er diesen Zuschreibungen und Stereotypen nicht 

entspricht.  

Das Interview verdeutlicht eindrücklich die großen Anstrengungen und das 

Durchhaltevermögen, die Geflüchtete in Eigenverantwortung über Jahre hinweg 

erbringen, um sich ein neues Leben im Ankunftsland aufzubauen. Die Zuschreibung 

‚Flüchtling‘ ist dabei oftmals nicht hilfreich – im Gegenteil: Aus der Analyse können wir 

lernen, dass das Wort ‚Flüchtling‘ kein neutraler Begriff, sondern ein folgenreicher 

Stempel ist, den Geflüchtete im Alltag spüren. Das Beispiel der Lebensgeschichte von 

Edina verdeutlicht, dass Menschen nicht auf solche Kategorien reduziert werden 

dürfen.  

Abschließend kann gesagt werden, dass das Interview mit Edina interessante 

Schlussfolgerungen ermöglicht hat, indem wir Überlegungen dazu angestellt haben, 
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wie sich Edina zur Differenzkategorie ‚Flüchtling‘ positioniert. Wir können viel von 

Edina lernen, die mit Kampfgeist, positiver Einstellung und aktivem Handeln ihr Leben 

und das Leben ihrer Familie trotz widrigen Umständen und dem stereotypen Denken 

österreichischer Menschen zum Positivem gewendet hat. Edinas Erzählungen zeigen 

auf, dass wir vorherrschende Stereotype loslassen sollten, um Fremdheit abzubauen 

und Zugehörigkeit, Freundschaft und Gemeinschaft aufzubauen.  
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